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Brigitte Gantschnig:  
«Forschung nutzen, um 
die Praxis zu stärken»
Rosmarie Borle Annina Dinkel Die Untersuchung der Wirksamkeit ergothera­
peutischer Interventionen treibt Brigitte Gantschnig an. Sie ging dem Thema nicht  
nur in ihrer Doktorarbeit nach, die sie 2014 in Schweden abschloss, sondern  
verfolgt es auch in diversen Forschungsprojekten an der ZHAW und am Universitäts­
spital (Inselspital) Bern.

In der Schweiz gibt es keinen Weg, ein Doktorat in 
Ergotherapie zu erlangen. Nur dank Kooperationen 
mit ausländischen Universitäten ist es Ergotherapeu­
tInnen bisher möglich, zu promovieren. Bei Brigitte 
Gantschnig war es die Medizinische Fakultät der Um­
eå Universität in Schweden. 2014 doktorierte sie dort 
mit dem Thema «Betätigungsbasierte und betäti­
gungsfokussierte Evaluation und Intervention bei Kin­
dern. Eine Validitätsstudie des Assessment of Motor 
and Process Skills (AMPS)*». Dabei überprüfte sie die 
Validität und Anwendbarkeit des AMPS in Mitteleu­
ropa bei Klienten mit verschiedenen Diagnosen von 2 
bis 103 Jahren und bei Kindern. Als Basis für ihre Ar­
beit dienten unter anderem Daten aus einer internati­
onalen AMPS Datenbank sowie aus einem For­
schungsprojekt, welches vom Schweizerischen Natio­
nalfonds finanziert worden war. Betreut wurde sie 
auf ihrem akademischen Weg von den Supervisorin­
nen Anne Fisher (Schweden und USA), Ingeborg Nils­
son (Schweden) und Julie Page, der damaligen Leite­
rin der Forschungsstelle Ergotherapie an der ZHAW.

Forschung für die Praxis nutzen
Brigitte Gantschnig hatte ursprünglich nicht beab­
sichtigt, einen Doktortitel zu erlangen. Die Idee ent­
stand erst im Laufe ihrer Berufstätigkeit in der Praxis. 
Als sie 2001 in die Schweiz zog, arbeitete sie in einem 
interprofessionellen Rehabilitationsteam. Dabei war 
eine ihrer Fragestellung, wie der Einsatz ergothera­
peutischer Assessments zur Erfassung von Aktivität 
und Partizipation verbessert werden kann. «Vor allem 
ging es auch darum, wie wir Ergotherapeutinnen, Kli­
enten, Ärztinnen und Krankenkassen besser von der 
Wirksamkeit und Notwendigkeit jeder unserer Inter­
ventionen überzeugen können» bemerkt Brigitte 
Gantschnig. Für ihr Doktorat habe sich dann alles ge­
fügt – sie sei mit den richtigen Menschen am richti­
gen Ort gewesen und habe die Chance gepackt. «Ich 
will die Forschung nutzen, um die Praxis zu stärken» 

betont Brigitte Gantschnig, die heute zwei Stellen in­
nehat. Sie forscht sowohl am Institut für Ergotherapie 
an der ZHAW als auch am Inselspital Bern und unter­
richtet Bachelor- und Masterstudierende. In der For­
schung liegt ihr Schwerpunkt bei der Untersuchung 
der Wirksamkeit ergotherapeutischer und interpro­
fessioneller, nicht-pharmakologischer Interventionen. 
Dabei ist diese nicht so leicht nachweisbar: «Die Wirk­
samkeit einer ergotherapeutischen Intervention ist 
viel schwieriger zu evaluieren als die Wirksamkeit ei­
nes Medikamentes. Das hängt zum einen davon ab, 
dass die ergotherapeutische Intervention im Vergleich 
zu Medikamenten eine komplexe Intervention ist, die 
von vielen Faktoren beeinflusst wird (z.B. Beziehung, 

13-15_Art_3_Brigitte Gantschnig_D.pdf.indd   13 28.09.17   13:52



14 10|17  ERGOTHERAPIE

FORSCHUNG / BERUFSPRAXIS D

Portrait Brigitte Gantschnig

Kontext). Zum anderen können in ergotherapeuti­
schen Wirksamkeitsstudien keine Placebos eingesetzt 
werden, ohne dass es die KlientInnen und Ergothera­
peuten bemerken» erklärt Brigitte Gantschnig. 
Nichtsdestotrotz ist die Überprüfung der Wirksamkeit 
äusserst wichtig. Denn im Zuge ständig steigender 
Kosten will der Bundesrat medizinische Leistungen 
und Gesundheitstechnologien systematischer auf ih­
ren Nutzen hin überprüfen lassen und Leistungen, die 
diesen Prüfungen nicht standhalten, langfristig aus 
der obligatorischen Krankenversicherung aus­
schliessen. 

Ergotherapie muss sich beweisen
Von möglichen Ausschlüssen ist auch die Ergothera­
pie betroffen. Brigitte Gantschnig will daher die 
Wahrnehmung ergotherapeutischer Kompetenzen 
im interprofessionellen Kontext stärken und die 
Wirksamkeit komplexer Interventionen überprüfen 
können. «Wir müssen als Berufsgruppe die Wirksam­
keit unserer Interventionen standardisiert überprü­
fen, nach international gültigen wissenschaftlichen 
Kriterien. Diese Wirksamkeitsüberprüfung kann je­
doch nicht ich als Forscherin allein erbringen. Das 
geht nur gemeinsam mit den Berufskolleginnen in 
der Praxis», meint Brigitte Gantschnig. «Es braucht 
die Offenheit und das Engagement der Praxis, an 
Forschungsprojekten mitzumachen – auch wenn 
dies für die Einzelnen im Moment Mehrarbeit und 
Zusatzaufwand bedeutet –  doch es lohnt sich.» Au­
sserdem sei auch die Unterstützung des EVS wichtig, 
nicht nur in finanzieller, sondern vor allem in ideeller 
Hinsicht, indem er beispielsweise Aufrufe publiziere. 
Denn: «Für solche Projekte brauchen wir engagierte 
und zuverlässige Partnerschaften. Wenn wir alle na­
tionalen und internationalen Standards zur Durch­
führung klinischer Interventionsstudien einhalten, 
genügend Klientinnen rekrutieren und sichere Er­
gebnisse bekommen wollen, sind solche Studien an­
spruchsvoll und teuer».

Brigitte Gantschnig nennt ein Beispiel eines gelingen­
den Projekts mit Partnern in der Praxis – das Elekt­
ro-Rollstuhl-Projekt. In diesem Projekt wird die Mach­
barkeit und mögliche Wirksamkeit eines Elektroroll­
stuhl-Trainings bei kleinen Kindern mit Zerebralparese 
(ZP) untersucht. Warum ist es ein gelingendes Pro­
jekt? Zum einen kam die Projektidee aus der Praxis – 
von der damaligen Leiterin der Ergotherapie-Abtei­
lung des Ostschweizer-Kinderspitals St. Gallen – und 
ist somit für die Praxis relevant. Zum anderen wird die 
Idee nach standardisierten wissenschaftlichen Kriteri­
en gemeinschaftlich umgesetzt. «Das ist nicht immer 
einfach, da sich Gegebenheiten schnell ändern kön­
nen. Doch wenn man die Interessen von Praxis und 
Forschung versteht und offen ist, findet man auch 
gemeinsame Lösungen», so Brigitte Gantschnig. 
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Berge, See und Garten
Und was macht Brigitte Gantschnig, wenn sie nicht 
forscht oder lehrt? Sie lebt mit ihrem Partner am Bo­
densee und verbringt ihre Freizeit gerne mit Lesen, 
Kleider nähen, in den Bergen oder am See und in ih­
rem Garten. «Vom Garten kann ich viel lernen – vor 
allem Offenheit, Flexibilität und Geduld. Ich weiss nie, 
was wie wachsen wird, und ob es überhaupt wach­
sen wird. Manchmal wächst auch etwas, das ich gar 
nicht gesät habe. Dann bin ich erst mal überrascht, 
überlege was es sein könnte, und entscheide, ob ich 
es an diesem Ort weiter wachsen lasse, an einen an­
deren Ort umpflanze oder aus der Erde nehme», sagt 
sie lächelnd. Das sei eine gute Parallele zur Forschung. 
«Man hat immer einen Plan und eine Vorstellung, 
wenn man sät oder pflanzt, aber es kommt meistens 
anders heraus und man muss seinen Plan anpassen.»

Mit diesem schönen Bild vor Augen, verrät Brigitte 
Gantschnig, wie ihre Wünsche für die Ergotherapie­
forschung in Zukunft aussehen. Clever teilt sie ihren 
Wunsch in drei Ebenen. Auf Mikroebene ist es ihr Ziel, 
gemeinsam mit Praxis und Forschung die Wirksam­
keit ergotherapeutischer Interventionen in konkreten 
Projekten und Teams zu überprüfen. Auf Mesoebene 
erhofft sie sich von Institutionen Unterstützung, dass 

komplexe Wirksamkeitsstudien in Ruhe geplant und 
umgesetzt werden können und dass die notwendi­
gen personellen, zeitlichen und finanziellen Ressour­
cen zur Verfügung stehen. Und schliesslich – auf Ma­
kro-, also gesellschaftlicher, Ebene – wünscht sie sich, 
dass die Gesundheitsfachberufe in der Forschungs­
förderung gleiche Chancen bekommen wie andere 
Professionen, beispielsweise die Medizin. Als Schluss­
punkt nennt sie als Beispiel ein gut laufendes For­
schungsprojekt, das Stakeholder auf den oben ge­
nannten Ebenen mittragen: das interprofessionelle 
Forschungsprojekt zur Evaluation eines interprofessi­
onellen Schmerzprogrammes am Universitätsspital 
(Inselspital) Bern. In diesem Forschungsprojekt sind 
nicht nur Forschende und Praktiker verschiedener 
Professionen (Ergotherapie, Physiotherapie, Pflege, 
Psychologie, Medizin und klinische Sozialarbeit) glei­
chermassen beteiligt, sondern das Management er­
möglicht und unterstützt das Projekt auch vollum­
fänglich. Das Projekt werde von allen getragen und 
sei so ein Leuchtturmprojekt für angewandte For­
schung mit und in der Praxis. 

* �siehe: http://umu.diva-portal.org/smash/record.jsf?pid= 
diva2:679436
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